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tungen die Ausweisung des Sekretärs Krenn verlangt. Wann
haben wir die Landesverweisung der in der Schweiz
stillschweigend ansässigen Jesuiten gefordert? An Dr. Schacherl
schickte ein christlicher Anonymus ein Paket mit einem Strick
mit dem beigelegten Zettel, auf dem geschrieben stand: «Nimm
hin das Symbol deines Bruders Judas.» Wann haben Freidenker

in so rüder Weise gegen die Geistlichen aller Riten
gekämpft? An den Wirt des Versammlungslokales in Veltheim
(bei Winterthur) gelangte ein Schreiben, in dem angedroht
wurde, es würde sein ganzer Saalschmuck zerstört werden,
wenn er Dr. Schacherl sprechen lasse. Wann haben Freidenker

in der Schweiz mit solchen Terrormitteln gegen oft sehr
gehässige Christen ihrem verhaltenen Zorne Luft gemacht? Und
dieses Sündenregister lässt sich vermehren. Wir fragen die
eidgenössischen Behörden, an die in letzter Zeit so viele Beschwerden

unsertwegen gelangt sind, wer stört den konfessionellen
Frieden in der Schweiz? Nicht wir, sondern einzig und allein
die Christen und ihre gedungenen Handlanger. Es ist eine be-
wusste Irreführung der Behörden, wenn man uns als
Störefriede des konfessionellen Lebens in der Schweiz hinstellt.

Nun wollen wir dieses Kapitel mit einem Vorschlag zur
Güte beschliessen. Unsere öffentliche Betätigung beiderseits
soll im Zeichen der Wahrhaftigkeit stehen. Wir werden
unsere Vorträge und Versammlungen immer als das ankündigen,
was sie sind: Vorträge der Freigeistigen Vereinigung, und die
Christen sollen es ebenso machen. Wir werden, ohne besonders

aufgefordert zu werden, nicht in die Versammlungen der
Christen gehen, um dort zu rumoren, und wenn die Christen
zu unsern Vorträgen kommen — als freie Menschen wollen
wir ihnen das Recht nicht rauben — dann sollen sie wissen,
dass ihre Weltanschauung und Ideologie bei uns selbstverständlich

unter die Lupe der Kritik genommen wird, weil wir
kritisches Denken pflegen und lehren. Eines aber wollen wir
gegenseitig uns versprechen: den Kampf stets mit geistigen
Waffen, rein sachlich, nie aber persönlich zu führen. Nicht um
die Träger der Ideen handelt es sich, sondern um die Ideen
selber. Die Träger von heute werden morgen nimmer sein, aber
ihre Ideen werden weiter wirken, entweder zum Segen oder
zum Fluche der Menschheit. Verkünden wir die Ideen, werben

wir für unsere Ziele und der Lauf der Dinge wird in
unserem Streite das Schiedsrichteramt übernehmen. Denn stärker

als wir sind die Verhältnisse, die uns begleiten. Sie werden

die Zukunft bestimmen. Vergessen wir endlich über dem
konfessionellen Standpunkt nicht, dass wir alle Menschen sind.
Für dieses reine Menschentum, ohne Bevorzugung oder
Benachteiligung einer Klasse, kämpfen wir. Wer noch? K.

Der Atheismus.
Aus Dr. Blum's Buch: «Lebt Gott noch?»

(Fortsetzung.)
Da man also mit dem Worte Atheismus denselben

Missbrauch getrieben hat, wie mit dem Einsilber «Gott», so ist es
vor allem notwendig, um ewige Wiederholungen zu vermeiden,

wenigstens eine vorläufige Abgrenzung des Begriffes zu
versuchen. Trotzdem das Wort ursprünglich für die mannigfaltigsten

Phantasiegebilde der primitiven Völker geprägt wurde,
wird es niemandem mehr einfallen, heute einen Menschen, der
nicht an Zeus, Odin, Donar, Orzmud oder Witzliputzli usw.
glaubt, als Atheisten zu bezeichnen. Wir können uns also eine
längere Eerörterung ersparen, indem wir gleich mit einem kühnen

Sprung zu Jahweh, Alla, Deus hinaufrücken.
Es war schon damit etwas erreicht, als man sich schliesslich

einigte, dass die anderen Götter nur Wahngebilde sind,
denen gegenüber nur dem einzigen souveränen Weltgott eine
wirklich reale Existenz zukommt. In der Auffassung dieses Gottes

der drei hier in Betracht kommenden Religionen herrschen
natürlich noch unüberbrückbare Unterschiede, aber so viel ist
wenigstens schon allseits zugegeben, dass alle drei, wenn sie
ihn auch verschieden benennen, denselben, einzigen, allmächtigen,

allwissenden Schöpfer und Erhalter der Welt meinen, der
irgendwo (im Himmel?) sitzt und gegenüber der Welt, die er
erschaffen, eine '

selbständige, aussenstehende Persönlichkeit
bildet.

Das praktische Bedürfnis zwingt uns Menschen, welche die
reale Existenz dieses Gottes anerkennen, als Theisten, jene,
welche diese Realität leugnen, als Atheisten zu bezeichnen.

Wir müssen uns gleich hier mit dem sogenannten Pantheismus

auseinandersetzen. Diese Weltanschauung, welche den obigen

persönlichen Gott nicht zugeben kann, dagegen ein der
Welt immanentes, von dieser nicht abscheidbares, alles
durchdringendes, unpersönliches Prinzip verkündet,, erscheint jedem
nüchternen Menschen als hübsche, grosszügige poetische Phantasie,

welche, wenn sie auch Gott und ähnliche Worte immer
im Munde führt, eigentlich doch nur auf einen larvierten,
verschämten Atheismus hinausläuft. In diesem so oft wiederholten

«Deus sive natura» Spinozas steckt eine grosse Quantität
Feigheit und Heuchelei. Durch alle seine Spekulationen und
Untersuchungen wurde er ganz folgerichtig gezwungen, die
Existenz des vom Judenchristentum verkündeten persönlichen
Gottes zu bestreiten, da er aber nicht den Mut hatte, sich offen
zum Atheismus zu bekennen, dessen ihn alle normal denkenden

Menschen nach dem Studium seiner Ansichten und seiner
Schriften folgerichtig bezichtigen müssen, griff er zu dieser
Verquickung zweier unbestimmter, verschleierter Begriffe, bei
denen sich jeder denken kann, was ihm gerade passt.

Feuilleton.

Steiniget ihn
«Ein Freidenker ist es; drum steinigt ihn!»
So tönt es in allerchristlichstem Sinn.
«Der Kerl glaubt weder an Gott noch Teufel!
An den heiligsten Dingen heget er Zweifel!
Nicht wert ist ein Mensch, dass er länger lebt,
Dessen Geist nach neuen Ideen strebt!
Man darf nicht denken, man soll nur glauben!
Warum stets Neues dem Hirn entklauben?
Verwünscht sei der Wissenschaft teuflisch Geschmeiss,
Das nicht Himmel noch Holl' zu placieren weiss!
0 selige Zeiten der Inquisition!
Noch seh' ich die Scheiterhaufen loh'n,
Auf denen Häretiker aller Klassen
Zur Ehre Gottes das Leben gelassen!
0 kämest du wieder, du herrliche Zeit;
Die Stinkbomben reichen nicht so weit!»
So höret man jammern in Kirch' und Vereinen.
Ich überlege: «Mir will es scheinen —

¦ Gäb's wirklich 'neu Gott, der Freude empfindet
' Arn Menschen, der in Gebeten sieh windet,

-:, ¦ V Au Messen, Wallfahrten und Prozessionen,
Dann würd' er alles dies sicher belohnen.
Statt dessen liest man häufig — o Graus -

Dass zusammengestürzet ein Gotteshaus,
Begrabend die Beter in grosser Zahl,
Statt Segen, verbreitend Schrecken und Qual!
Und ob es Christen, Buddhisten, Heiden,
Sie alle erfahren die gleichen Leiden
Durch Erdbeben, Feuer und Wassernot.
Wo bleibt da der kirchliche «liebende» Gott?
Natur gab dem Menschen logisches Denken.
Soll er nun krampfhaft das Hirn verrenken
Zu akrobatischen Künstelei'n?
Nicht doch — lasst uns aufrechte Menschen sein!

Rob. Scheurer.

Das andere Bild.

Hinter jedem Menschen in leuchtender Freude
Seh' ich viel andre in qualvollem Leide.
Hinter jedem schönen und blühn'dem Gesichte
Seh' ich ein and'res in erlöschendem Lichte.
Hinter jedem früchtegesegneten Garten,
Seh' tausend Enterbte vergeblich ich warten.
Hinter jedem Bürger mit gesättigtem Magen
Seh' ich viel and're ihr Hungerlos tragen,
Sehe nach Brot sie suchen vergebens,
Entlang die Strassen ihres liclitlosen Lebens.

Hinter des Glückes goldfunkelnden Thronen
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Ein Gott, der in allem, in jedem Tier, in jedem Menschen,
in jedem Stein enthalten sein soll und nicht als bewusste,
separate Persönlichkeit der Welt gegenübersteht, ist eben kein
Gott, sondern eine ebenso windige Einbildung, wie der Geist,
der angeblich im Fetisch des Negerdoktors, oder der Gott, der
sich in der geweihten Hostie befinden soll. Wenn ich zwei so

entgegengesetzte Begriffe, wie Gott und Natur, einfach durch
das Wort «sive» miteinander verbinde, so ist damit noch gar
nichts bewiesen. Ich kann ja ebenso gut sagen: «Gott oder die
Gravitation, «Gott oder die Sonne», «Gott oder das Feuer», usw.
Es kämen da mitunter ganz hübsche Redeblumen heraus aber
eine Welterklärung ist das noch lange nicht. Für die wirkliche
Existenz dieses alles durchdringenden Gottes sind noch weniger

Beweise aufzutreiben, als für den persönlichen, bewussten,
ausserweltlichen Gott.

Der Pantheismus ist nur eine unbescheidene Forderung des
Gemütes, dem dieser unaufhörliche Kampf der verschiedenen
Gewalten gegeneinander unerträglich wurde. Es ist nur ein
Wunsch, für dessen Möglichkeit und Wirklichkeit gar keine
Beweise da sind. Wenn ich mit all diesen Kräften des Universums

und Gott identisch, oder zumindest ein Teil Gottes bin,
wie alle Kräfte, so hört dieser Gegensatz auf.

Aber eine Allmacht Gottes zu verkünden, wenn alle
Bewegungen, alle Kräfte Gott selbst sind, führt zum Unsinn, weil sich
Macht nur gegen andere gegenüberstehende Kräfte zur
Geltung bringen kann. Wenn also alle Kräfte Gott sind, so ist die
Allmacht Gottes ein Nonsens.

Auch die Vereinigung mit Gott wird sinnlos, weil nur das

Hinziehen, Hinstreben der Seele zu Gott den Trost geben kann.
Dieses Hinstreben, ohne das Endziel erreicht zu haben, ist das

gewünschte Gefühl. Wäre es je erreicht, würde beim Aufgehen
in Gott jedes Gefühl des Gegenüberstehens, jedes Glück
verschwinden.

Alle diese subjektiven Wünsche und Spekulationen führen
daher ins Leere. (Forts, folgt.)

Der rechte Mann.
Unser Gesinnungsfreund, Redaktor Jacques Schmid, der

Sozialdemokrat, seit kurzem Regierungsrät im mehrheitlich
katholischen Kanton Solothurn, an diesen Ehrenposten gelangt
durch die Mithilfe katholischer Wähler — das ist zu viel für
die «Neuen Zürcher Nachrichten». Aber nicht, weil Jacques
Schmid der politischen Partei angehört, zu der ein richtiggebender

Katholik nicht gehören darf, sonder weil er zum
Christentum und zur Kirche in einem wesentlich andern Verhält-

Seh' ich Verstossne in Traurigkeit wohnen.
Hinter jedem verheissenden Zukunftsgedanken
Seh' ich alten Vorurteils berghohe Schranken.
Und was auch getragen von göttlichem Segen,
Ich seh', es geht alles dem Weltfluch entgegen;
Selbst über des Lichtes strahlende Flammen
Schlägt einstens die Finsternis mächtig zusammen.

Ludicig Schmitzberg er.

Literatur.
Peter Petersen: Allgemeine Erziehungswisenschaft. Berlin und Leip¬

zig 1924. S. 221/223.
«Der Kirche ist jeder Einfluss auf das Reich der Wahrheit und

damit auf das Gebiet der Wissenschaft zu entziehen. Wenn die Kirche
die göttliche Offenbarung, auf der sie ruht, nicht gelten lässt für das

Gebiet des wissenschaftlichen Erkennens und diesem feste Grenzen

zu ziehen sucht, dann bleibt nur die Lehre von der doppelten Wahrheit

übrig oder eine Vergewaltigung der Wissenschaft durch die
Kirche. Der «Modernisteneid» hat die Erinnerung an dunkle Zeiten
in neuester Zeit aufgefrischt. Aber keine Offenbarungsreligion, die
orthodox aufgefasst wird, hat ein freies und vor allem ehrliches
Verhältnis zur Wissenschaft aus sich selbst zuwege gebracht.

Die Kirche, welche doch die Gebote der Sittlichkeit lehrt und
selber befolgen müsste, ist wegen ihres Charakters als sozialer Gruppe
dem Fluch dieser mitverfallen. Das Aergste, was je im Namen der

nis steht als die «N. Z. N.» und es wagt, aus seiner andern
Meinung kein Hehl zu machen.

Es wird ihm vorgeworfen (N. Z. N. v. 13. Februar 1931,
2. Blatt), er habe die Kirche als Mitschuldige an den bestehenden

traurigen sozialen Zuständen erklärt, diese werden von
den Kanzeln herab als gottgewollte Ordnung hingestellt.

Wahrhaftig! Da steht den «N. Z. N.» die Geste der
moralischen Entrüstung wirklich gut an! Als ob das Leiden von
den Kanzeln herunter nicht als göttliche Schickung, göttliche
Prüfung dargestellt und damit das Volk zur geduldigen Ertragung

des Elends angehalten würde!
Jacques Schmid trifft auch damit das Richtige, wenn er

sagt, es wäre gescheiter, am Karfreitag sich der leidenden
Menschheit zu- und von der Glorifizierung des Leidens
abzuwenden. Aber der Satz, in den er diesen Gedanken gekleidet
hat («Der Karfreitag soll uns ein Tag sein, der die Menschen
abwendet vom Kreuze Christi und zuwendet zu den Symbolen
der kämpfenden Menschheit.»), wird ihm von den «N. Z. N.»
als böser Posten ins Schuldbuch eingetragen.

Auf die Frage J. Schmids: «Was hat das Christentum in
den 2000 Jahren seines Bestehens geleistet?» haben die frommen

«N. Z. N.» die Gebärde des Entsetzens, aber — keine
Antwort.

Schliesslich fabelt derselbe Einsender von schamlosesten
Freidenkeraposteln, denen Redaktor Schmid für ihre
Gotteslästerungen in seinem «Volk» Unterschlupf gewährt habe. Eine
dieser Gotteslästerungen soll sein: Gott stelle sich durch sein
Dulden der Ungerechtigkeit, des Lasters und der Grausamkeiten

auf Erden in moralischer Beziehung ein höchst bedenkliches

Zeugnis aus.
Damit ist aber ganz nichts anderes gesagt, als was Tausend

und tausend Andere denken, aber nicht auszusprechen Wagen,
obwohl es eine offenkundige Wahrheit ist. Denn: ist Gott
allmächtig und geschieht nichts ohne seinen Willen, so ist das
irdische Elend, Laster und Unrecht ein Ausfluss des göttlichen
Willens, und dieser Feststellung folgt, vom menschlichen
Standpunkt aus, zwangsläufig das soeben angeführte Urteil
über «Gott». Jede Klage über irdische Zustände ist eine
missbilligende Kritik an der göttlichen Fügung.

Der Vorwurf der Gotteslästerung geht wahrscheinlich den
Sekretär der F. V. S. an, der dem schweizerischen katholischen
Klerus so schwer auf dem Magen liegt. Redaktor Schmid hat
ihm sein Blatt für die Verteidigung gegen die nicht nur schäm-,
sondern auch gewissenlosen Angriffe geöffnet und hat es getan,
obwohl er wusste, dass sich dann der ganze Hass der
katholischen Kirche gegen ihn wenden werde. Das war männlich
gehandelt.

Kirche getan ward, bleibt die Entbindung vom Eide, als die widerlichste

unsittliche Tat, welche unwidersprechlich bekundet, wie die
Kirche ihre politischen und wirtschaftlichen Geschäfte auf Kosten
von Wohlanständigkeit und Religion macht und auch bei ihr der
Grundsatz, Geld riecht nicht, im Schwang ist. Sie duldet nicht das

Zeugnis eines freimütigen Bekenntnisses in ihrer Mitte, das von den
Formeln ihrer zufällig geltenden Dogmen abweicht, und verrät durch
kaum etwas anderes stärker als durch ihre Bekenntnisse ihren
Vereinscharakter. Sie schliesst aus ihrer Mitte aus, wer die Satzungen
übertritt, sie bestimmt, wer zu ihr gehören soll; sie kann freilich
nicht verhindern, in der Gegenwart weniger erfolgreich als früher,
dass der mit ihr Unzufriedene aus dem Verbände austritt. Aber sie

pflegt dann den «Abtrünnigen» mit ihrem Hasse zu verfolgen nach

Art räuberischer Organisationen, die auch den «Verräter» durchs
Leben hetzen. Sie züchtet, wie der Staat, das Mittelgut, weil das auch

ihr das untertänigste Volk liefert und die willigsten, am wenigsten
schwierigen Angestellten, und sie hasst die Rumorgeister. Sie schämt
sich keineswegs, durch ihre Vertreter offenbare geschichtliche
Unwahrheiten amtlich zu verkünden, und findet nicht den Mut, solche

Dinge ehrlich abzustellen, wohl aber immerfort Menschen, die mit
beredten Worten aus Lieht Finsternis und aus Finsternis Licht
machen. Die Kirchen halten in allen Ländern an alten Sitten und
Gebräuchen fest, die schon vor Zeiten hohl geworden sind, und fürchten

sich nicht davor, jahrein, jahraus den Zwang auszuüben, solche

Sitten beizubehalten, dabei verwundert über die ständig abnehmende

Begeisterung gerade aller Nachdenkenden über sie.» B.
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Es ist; eine männliche Tat, seine Meinung zu sagen und das
auszusprechen, was man für die Wahrheit hält, auch wenn es
mit der gemachten öffentlichen Meinung nicht übereinstimmt.

Diese Wahrheitsliebe und diesen Ueberzeugungsmut ehren
wir an Jacques Schmid und freuen uns um dieser Eigenschaften

willen, dass ihn das Solothurner Volk in seine oberste
Behörde berufen hat. E. Br.

Die Lehre von Zürich.
Lieber hatten wir diese Spalten unseres Blattes anderen

aufklärenden Artikeln gewidmet, allein die Versammlung des Dr.
Schacherl am Mittwoch den 25. Februar im Volkshaus in Zürich
zwingt uns, noch ein letztes Mal die gehässige Kampagne der
Katholiken aufzudecken. Dr. Schacherl sprach diesmal über ein
sehr ernstes und wissenschaftliches Thema: Ist die Bibel das
Wort Gottes 'Viele Versammlungsteilnehmer erklärten nach
Schluss der Versammlung, dass der Vortrag beinahe für die
breite Masse etwas zu hoch gewesen sei. Mit anderen Worten:
es war ein ernster, wissenschaftlicher Vortrag, von dem sogar
die gehässige Gegenseite sagen musste, dass er frei von allem
Zynismus war. Wer den Vortrag näher kennen lernen will,
kann ihn im Sekretariate (Basel, Mülhauserstrasse 67/1.)
bestellen, die Broschüre kostet 70 Rappen. Aus der Lektüre dieser

Broschüre wird jeder Leser sofort entnehmen, dass gewaltige

Probleme im Vortrag zur Sprache kamen. Man hätte mit
Recht erwarten können, daas sich die daranschliesssnde
Diskussion auf einer ziemlichen Höhe bewegen werde, zumal zwei
katholische Pfarrer anwesend waren, Pfarrer Imholz und Dr.
Teobaldi aus Zürich. Als erster Redner meldete sich Pfarrer
Imholz und erklärte sofort eingangs seiner Rede, dass er sich
nur mit der Person des Referenten befassen wolle. Nun
erzählte Pfarrer Imholz, dass er nach rasch eingeholten Informationen

des Klosters Emmaus von Prag, aus dem Dr. Schacherl
im Jahre 1920 ausgetreten war, erfahren habe, Dr. Schacherl
sei gar nicht dreifacher Doktor, sondern nur zweifacher Doktor
und zwar der Theologie und der Naturwissenschaften, er
habe trotz seiner zehnjährigen Lehrtätigkeit es nicht einmal
zum ordentlichen Universitätsprofessor gebracht, sondern sei
immer noch Assistent an der Briinner Universität, er habe am
Peter- und Paulfeste, obgleich er innerlich schon Freidenker
war, noch eine überzeugende, herrliche Predigt in Prag gehalten,

er habe bei seinem Austritt Bücher aus dem Kloster
mitgenommen und, was ja bei Katholiken das Wichtigste zu sein
scheint, Dr. Schacherl habe ein Mädchen geliebt. Das war des
Pfarrers Weisheit auf die Frage, ob die Bibel das Wort Gottes
sei. Dr. Schacherl konnte diesem Herrn die richtige Antwort

Allerlei Wissenswertes.

Schlimmer als bei Weissenberg!

DEV. Ein Wiener Pfarrer schildert in einem Vortrag die letzte
Woilmachtsvisian der Therese von Konnersreuth. Am heiligen Abend
sah Therese das heilige Paar auf der Reise, ihre vergebliche
Herbergssuche, dann das Kind in der Krippe und einen Hirten, der der
Mutter Gottes ein Schäfchen schenkt.

Die Freitagsekstasen Thereses bleiben jetzt aus, dafür hatte sie

vor kurzem ein furchtbares Sühneleiden durchzumachen und zwar,
wie sie im ekstatischen Zustand erfahren hat, für eine im Sterben
liegende junge Frau, die im Leben wiederholt in schrecklichster
Art die allerheiligste Eucharistie (Abendmahlsfeier) verunehrt hat.

Ihre Todeskrankheit war die Lungentuberkulose. Das Sühneleiden,
das kurz nach Empfang der hl. Kommunion am Morgen einsetzte,
zeigte bei Therese alle Symptome einer schweren Lungentuberkulose
in ganz augenfälliger Form. Als Abschluss des Sühneleidens trat am
Abend heftiges Blutbrechen ein und Theres erbrach die vor 13 Stunden

empfangene hl. Hostie in unversehrtem Zustande.
Pfarrer Naber, den man sofort an das Leidensbett holte, schickte

sich an, das zu tun, was die kirchlichen Vorschriften in einem
solchen Falle vorschreiben und wollte die erbrochene heilige Gestalt in
Wasser auflösen. Dagegen protestierte Therese in flehenden Worten.
Als ihr der Pfarrer die hl. Hostie nunmehr zum zweiten Male als

Kommunion reichen wollte und die ;Gebete begann, schwebte die Hostie

von selbst in den Mund der Dulderin, womit das beschriebene

erteilen. Der Irrtum vom dreifachen Doktor stamme nicht von
ihm und schliesslich ist das nicht so etwas welterschütterndes,
ob einer den zweifachen oder dreifachen Dokturhut trägt,
jedenfalls hat Herr Pfarrer Imholz gar keinen Doktorhut. Dr.
Schacherl konnte Pfarrer Imholz eine Reihe wissenschaftlicher
Publikationen aufzeigen, die er auf dem Gebiete der anorganischen

Chemie gemacht habe und hinweisen, dass ibei der Ue-
berfüllung der Universitäten es Zeit brauche, bis einer ordentlicher

Professor an einer Universität in der Tschechoslowakei
werden kann. Mit Recht konnte Dr. Schachert auf eine ganze
Reihe von ungläubigen Priestern hinweisen, die heute noch
in Amt und Würden sind, obwohl sie auch in vielen Stücken
um ihren dogmatischen Glauben gekommen sind. Uebrigens
hat der Klosterprälat von Emmaus selbst Dr. Schacherl gebeten,

trotzdem er sich als Freidenker bekannte, Priester zu bleiben.

Endlich wies Dr. Schacherl nach, dass er nur die Bücher
aus dem Kloster mitnahm, die er in das Kloster hineingebracht
hatte oder die er durch Stundengeben im Italienischen sich
privat verdient hatte. Was die immer wiederkehrende
Mädchengeschichte anbelange, erinnerte Dr. Schacherl den streitbaren

Pfarrer an Pauli Wort: «Besser heiraten als brennen.»
Es ist ein kühnes Stücklein, das sich Pfarrer Imholz in dieser
Versammlung geleistet hatte und es reiht sich den
Stinkbombenwerfern würdig an die Seite. Denn schliesslich war es eine
geistige Stinkbombe, die Pfarrer Imholz mit seinen gehässigen
Bemerkungen in den Theatersaal des Volkshauses hineingeworfen

hat. — Ein Vergleich zwischen diesen beiden Herren, Dr.
Schacherl und Pfarrer Imholz: Dr. Schachert hat in Rom
studiert, dort den römischen Doktor gemacht, kam dann zurück
und erhielt ob seiner Gelehrsamkeit den Auftrag, an der
theologischen Fakultät Apologetik vorzutragen. Dann begann er an
der Prager Universität naturwissenschaftliche Studien, die er
mit der Erlangung der Doktorwürde krönte. Erst lehrte er an
der Handelsakademie, dann sattelte er von den physikalischen
Studien auf die chemischen um, konnte an der Brünner
Universität die Assistentenstelle erlangen und hat nun eine
Rehabilitierungsarbeit fertig gemacht, um den ordentlichen
Lehrauftrag an der Universität zu erhalten. Dass Dr. Schacherl, der
von Geburt aus ein Tscheche ist, noch gewandt Deutsch,
Italienisch und Französisch spricht, sei nur nebenbei bemerkt.
Mit diesem Manne, dessen ganzes Leben ein ununterbrochenes
Studieren und Forschen ist, will sich ein Pfarrer Imholz messen,

d. h. er hat die Ueberlegenheit des Dr. Schacherl selber
gefühlt und den sachlichen Kampf seinem Kollegen überlassen.

Nun kam Dr. Teobaldi zum Wort. Seines Zeichens Dr. der
Nationalökonomie und katholischer Geistlicher. Er sprach sachlich.

Aber nicht um Dr. Schacherl zu widerlegen, sondern um

Sühneleiden sein Ende erreichte. — Weiter wird die Bekehrung einer
deutschen Kommunistin aus Essen bekannt, die vom Leiden der Therese

so ergriffen war, dass sie zur katholischen Kirche zurückkehrte.
— Was würde mit jeder anderen Organisation geschehen, die einen
derartigen Unfug in Szene setzen würde? Würde da nicht der
Staatsanwalt eingreifen?

In Deutschland erwacht wieder der alte Geist!
D. F. V. Ueber einen Festgottesdienst der sich in der Dreafaltig-

keitskirche in Berlin-Lankwitz abgespielt hat, wird berichtet: Zur
Feier der Reichsgründung waren Stahlhelm und Kriegerveredne stark
in der Kirche vertreten. Der Pastor erlaubte die Aufstellung je eines

Vertreters der Hitlerpartei, der S.-A. und der Hitlerjugend in
Uniform am Altar. Ein Deutschland unter dem Kreuz der Kirche und dem
Hakenkreuz herbeizuführen, mit diesem impulsiven Wunsche wurde
die Feier geschlossen. — Kann sich der Flüchtling von Doorn eine
bessere Vorarbeit in seinem Geiste wünschen?

Neue Kirchenbauten im Zeichen grösster Wohnungsnot.

D. F. V. Aus Nürnberg wird berichtet, dass beide Konfessionen
eine ansehnliche Anzahl neuer Kirchen erbauen wollen. Es sind bis

jetzt 19 Neubauten, die von der Geistlichkeit der beiden Konfessionen

im engsten Einvernehmen mit dem Stadterweiterungsamt festgelegt

wurden, geplant, und zwar 8 protestantische und 9 katholische
Kirchen. — Wieviel Not und Elend könnte gelindert werden,' wenn
die Millionen, die man überflüssigerweise für Kirchenbauten hinauswirft';'

für Wohnungsbau Verwendung finden würden.
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